
Wenn man von so ge-
nannten Freizeitan-
geboten in Gefäng-
nissen schreibt,
schlägt einem das
Argument entgegen,
dass es den Häftlin-
gen im Knast nicht
zu gut gehen solle.

Sicher, da ist etwas Wahres dran. Auf
der anderen Seite sind Gefängnisse
Resozialisierungseinrichtungen, die
dazu dienen, Menschen wieder in un-
sere Gesellschaft zu integrieren. Das
ist nicht möglich, wenn man die Gefan-
genen in einer Zelle wegsperrt, sie
nicht auf ein Leben in Freiheit vorbe-
reitet und ihnen keine Perspektive
gibt. Der Deutschkurs der Universität
ist deswegen hilfreich, weil er den rea-
len Kontakt zur Welt außerhalb des
Gefängnisses herstellt.

Trotzdem ist das nur ein Tropfen auf
den heißen Stein, weil gerade einmal
sieben Häftlinge das Angebot nutzen
dürfen. Dabei sitzen beispielsweise
Jugendliche im Gefängnis, die kaum
lesen und schreiben können und den
Tag vor dem Fernseher verbringen. Ei-
ne Gefängnislehrerin, die ihnen helfen
könnte, gibt es seit Ende März nicht
mehr. Die Stelle wurde ersatzlos ge-
strichen. Dass Studenten nun Kurse
anbieten, ist auf lange Sicht keine Lö-
sung.

STANDPUNKT
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Diplomarbeiten werden vom 30. Juli bis
zum 18. August in der Hochschule für Gra-
fik und Buchkunst ausgestellt. Die Besu-
cher können sich einen Überblick über die
künstlerische Entwicklung der Absolven-
ten verschaffen.

Die französische Gesellschaft und ihr Ki-
no: Dieses Thema steht im Zentrum der
Französischen Sommeruniversität. Am
27. August eröffnet die Produzentin und
Journalistin Caroline Moine den Veranstal-
tungsreigen.

Das Europäische Qualitätssiegel ist der
Leipziger Uni jetzt vom Akademische Aus-
tauschdienst und der EU-Kommission ver-
liehen worden. Die Ehrung wurde der Al-
ma mater für erfolgreiche Umsetzung des
EU-Austauschprogrammes Erasmus zuer-
kannt. 

Es gab Zeiten, da sprach man von ei-
nem Spiritus Rector. Doch irgendwann
stellte sich heraus, dass dieser nicht
immer auch der geistige Vater seines
Projektes sein muss. Also ist er heute
nur noch Rektor – ohne Spiritus. An un-
seren bildungselitären Ausbildungsstät-
ten fungiert der Rektor als akademi-
scher Leiter, als universitäres Staats-
oberhaupt. Unter seiner Aufsicht wirkt
das Kabinett, das Rektorat mit den Pro-
rektoren, bei denen die Fachressorts
zusammenlaufen. 

Für die Arbeit vor Ort in den Fakultä-
ten gibt es die Dekane, sozusagen die
Ministerpräsidenten der einzelnen wis-
senschaftlichen Bundesstaaten. Und
dann ist da noch der Kanzler. Seine Per-
son sorgt mitunter für Verwirrung,
bringt er die Machtstrukturen doch ein
wenig durcheinander. Was der Rektor
leitet, verwaltet der Kanzler. Der ist
auch der Zahlmeister. Doch gleichge-
stellt sind beide nicht. Bei offiziellen
Anlässen zum Beispiel glänzt nur der
Rektor als Repräsentant seiner kleinen
Uni-Republik. „Eure Magnifizenz“, eure
Erhabenheit, heißt es dann. 

Eine Ehre, für die ihn manch anderes
Staatsoberhaupt beneiden wird. Der
Kanzler in jedem Fall. Der sitzt gerade
in seiner Kanzlei und trinkt – keinen
Spiritus, sondern wahrscheinlich Kaf-
fee oder Tee. Das soll aber auch gut für
den Esprit, den Geist, sein. John Hennig

R wie Rektor

Von TOBIAS WINZER

Gäbe es keine dicken Gitterstäbe am
Fenster, könnte man denken, man sei
im Unterrichtsraum einer ganz norma-
len Schule. Die Tische sind wie ein Huf-
eisen aufgestellt, an den Wänden hän-
gen Landkarten. Das Zimmer ist hell ge-
strichen. Doch es ist
der Kursraum im
Neubaublock der
Justizvollzugsanstalt
(JVA) in der Leipzi-
ger Leinestraße. 

Sieben Häftlinge
haben Platz genommen. Sie sind Teil-
nehmer am Deutschunterricht im
Knast, der von Germanistik-Professor
Bernhard Meier in diesem Sommerse-
mester ins Leben gerufen wurde. 25
Lehramtsstudenten haben sich für das
ungewöhnliche Seminar eingeschrie-
ben. Sie arbeiten mit den Gefangenen in
verschiedenen Gruppen. So ist bereits
die Gefängniszeitung „Die kleine Welt“
entstanden.

Heute ist Bernhard Meier, der früher
selbst als Aushilfslehrer im Gefängnis
Deutsch unterrichtete, mit neun Studen-
ten in die JVA gekommen. Vier von ih-
nen leiten gleich die Doppelstunde un-
ter dem Titel: Wie schreibe ich eine Be-
werbung?

Unter den Häftlingen sitzen ein mut-
maßlicher Mörder
und ein mutmaßli-
cher Totschläger. Ei-
nem wird räuberi-
sche Erpressung
vorgeworfen, einem
anderen Drogen-

handel in mehreren Fällen. Alle sitzen
in Untersuchungshaft – einer von ihnen
seit 18 Monaten. Sie möchten anonym
bleiben. „Es war uns wichtig, dass kein
Sexualstraftäter dabei ist“, betont Bern-
hard Meier. 

Ausgewählt wurden die Häftlinge von
Dagmar Kuckelt. Sie betreut die Frei-
zeitaktivitäten im Gefängnis. „Das sind
Elite-Gefangene“, sagt sie. „Es mussten
Leute sein, die den Kurs zu würdigen

wissen und nicht nur kommen, um Stu-
dentinnen zu gucken. Davon gibt es hier
nur ein Dutzend.“ In der JVA sitzen
mehr als 400 Häftlinge.

Im Unterricht geht es diszipliniert zu.
Alle melden sich. Wenn jemand spricht,
sind die anderen ruhig. „Das war am
Anfang nicht so“, sagt Bernhard Meier.
„Wir haben darauf-
hin Gesprächsregeln
verfasst.“ Diese ste-
hen nun auf einem
A3-Blatt an der
Wand. 

Die Studenten wir-
ken keineswegs gestresst. „Der Kurs
läuft ohne Probleme“, fasst Christoph
Glabau zusammen. Seine Kommilitonin
Lisa Schellenbach sagt: „Ich war über-
rascht, dass so viel Interesse da ist.“
Das liegt auch daran, dass sich die The-
men an der Lebenswelt der Gefangenen
orientieren. Gerade wird diskutiert, ob
man mit der Haftzeit im Lebenslauf bei
Firmen eine Chance hat oder ob man
sie verschweigen sollte. Die meisten Ge-

fangenen würden sie weglassen. Da-
nach erläutert Christoph Glabau, wo-
rauf man beim Anschreiben achten
muss. 

Als Hausaufgabe sollte jeder Gefange-
ne einen Lebenslauf verfassen. Nun
werden die Texte durchgesprochen. Am
Ende fragt Bernhard Meier, ob er beim

nächsten Mal Zeitun-
gen mitbringen solle.
Viele bestellen die
„Bild“, einer fragt
nach einer englisch-
sprachigen Zeitung.
Dann sind die 90 Mi-

nuten rum. Lisa ist mit ihrer Doppel-
stunde zufrieden: „Wir haben zwar bei
den Hinweisen zu den Bewerbungen
nicht alles geschafft, aber es lief ganz
gut.“ Bernhard Meier wird aus Zeit-
gründen das Seminar im nächsten Se-
mester nicht mehr anbieten. Dennoch
stehen die Chancen gut, dass die Häft-
linge im Herbst wieder einen ähnlichen
Kurs besuchen können: Zwei Studentin-
nen wollen das Projekt fortführen. 

Germanisten gehen hinter Gitter
Lehramtsstudenten unterrichten Häftlinge / Projekt soll nächstes Semester weiterlaufen

„Na, das ist aber sehr neugierig“, sagt
Schäfer Fred Sommer lachend über ei-
nes seiner Lämmer. Während ich versu-
che, von den Tieren des Lehr- und Ver-
suchsguts Oberholz ein Foto zu machen,
folgt es mir auf Schritt und Tritt und
würde am liebsten meine Kamera fres-
sen. „Das ist die 701“, erfahre ich über
das vorwitzige Lamm. 

Sommer, der die Herde 1992 über-
nommen hat, erklärt, dass die Zahl eine
Art Code ist: Die Sieben steht für das
Geburtsjahr, die nachfolgende Zahl ori-
entiert sich an der Mutter. „Die 701 hat
die älteste Mutter und somit das Recht,
als erstes Schaf in den Listen aufzutau-
chen“ erläutert der 55-Jährige. Neben
den normalen Tätigkeiten eines Schä-
fers, wie Füttern oder Klauen schnei-
den, gibt es für Sommer eine zweite
wichtige Aufgabe. „Wir gehören zur Ve-
terinärmedizinischen Abteilung der Uni
Leipzig. In den Semesterferien machen
immer Studenten bei uns ein Prakti-
kum“, sagt Sommer. In dieser Zeit be-
kommen die angehenden Tierärzte Ein-
blick in die Pflege und Behandlung von
Schafen. Besonders die Lammzeit ist bei
Studenten beliebt. Dann müssen die

Schafe besonders beobachtet werden,
um Komplikationen vorzubeugen. „Dies
erkenne ich nach so vielen Jahren als
Schäfer sofort und gebe das Wissen an
die Studenten weiter.“

Auch die Zucht spielt für Sommer eine
wichtige Rolle. Da das Lehr- und Ver-
suchsgut Mitglied im sächsischen Schaf-
zuchtverband ist, muss er Buch über die
Tiere führen und drei Generationen der
Lämmer nachweisen können. „Dies
macht mir am meisten Spaß“, sagt Som-
mer. Dass sich die Zucht lohnt, sieht
man in seinem Büro. Die Wand hängt
voller Plaketten und Urkunden auf de-
nen die Platzierungen seiner Schafe zu
sehen sind. Er präsentiert die Tiere zum
Beispiel bei der großen Bundesschau,
die alle vier Jahre stattfindet und der
wichtigste Wettbewerb ist. 1997 konnte
er eines der fünf besten Schafe stellen
und hofft, dass er beim nächsten Mal
auch wieder mit dabei sein kann. Das
Gut hat den Reservesieger-Bock von
2005 gekauft, um weiter gute Zuchter-
gebnisse zu erzielen. „Gekörte Böcke
lassen sich ja auch besser verkaufen“ –
und von ihnen hat Sommer einige in der
Herde. Christiane Göke

Uni züchtet starke Böcke
Schäfer Fred Sommer lässt angehende Tierärzte zum Praktikum an seine Herde

In magische Welten eintauchen, ler-
nen, was Piraten auf hoher See treiben
und erfahren, was das Lagerfeuer mit
Indianern zu tun hat: Kinder sollen
vom 1. bis 5. August das Buch für sich
entdecken. Für dieses Projekt wurden
jüngst vom Verein Leselust Leipzig
Vorleser gesucht. Auf liebevoll gestal-
teten Plakaten lud der Verein zu Work-
shops ein, die Freiwillige für die Lese-
lust-Tage wappnen sollten. 15 junge
Erwachsene folgten dem Aufruf und
trudelten nach und nach im Zentrum
für Medien und Kommunikation ein.
Nach der Vorstellungsrunde beriet
man sich in kleinen Gruppen über ge-
eignete Geschichten und zum jeweili-
gen Tagesmotto passende Spiele und
Basteleien. 

Als die Organisatoren die Workshop-
teilnehmer aufforderten, eine Kostpro-
be ihrer Lesekunst zu geben, stand so
manchem angehenden Vorleser der
kalte Schweiß auf der Stirn. Das ge-
schulte Ohr der Vereinsmitglieder leg-
te die Messlatte hoch an: Eine mutige
erste Freiwillige, die beim Anblick der
zögerlichen Menge ihren mitgebrach-
ten Märchenband zückte und selbstbe-
wusst zu referieren begann, bekam so-
fort Tadelndes zu hören. Zu schnell sei
sie gewesen und gegen die monotone
Wortmasse müssten Akzente gesetzt
werden. Man könne zum Beispiel sei-
ne Stimme kreischen oder brummen
lassen, flüstern, schreien oder finstere
Bösewichter durch einen bayerischen
Akzent entschärfen.

Elmar Schenkel, Professor für Ang-
listik an der Universität Leipzig, un-
terstützt das Projekt, indem er zum
Thementag am 3. August unter dem
Motto „Geschichten aus aller Welt“ ein
russisches Märchen vorlesen wird:
„Bücher sind wichtig in der Kindheit,
weil sie die Phantasie anregen und
nicht mit vorgefertigtem Material wie
das Fernsehen arbeiten.“ Er hofft,
dass Kinder im Anschluss an die 
Leselust-Tage ihre Eltern zum Vorle-
sen animieren werden und so ein
Stück Familienleben wiederhergestellt
wird. Franziska Panitz

Workshop

Vorleser wollen 
Kinder für Bücher

begeistern

Damals an der Uni-
versität: In lockerer
Folge stellen wir in
dieser Rubrik Per-
sönlichkeiten vor,
deren Karriere in
Leipzig begann.
Heute: Wolfgang
Böhmer.

Wolfgang Böhmer
(CDU) ist Minister-
präsident Sachsen-

Anhalts. Geboren 1936 in der Oberlau-
sitz, begann Böhmer nach dem Abitur
sein Medizinstudium an der Karl-Marx-
Universität Leipzig und promovierte
1959. Nach seiner Habilitation arbeite-
te er in Görlitz und Wittenberg als
Chefarzt an Kliniken und ging 1990 in
die Politik.

Frage: Weshalb haben Sie Medizin
studiert und das gerade in Leipzig?

Wolfgang Böhmer: Weil ich schon im-
mer Arzt werden wollte. Und Leipzig
war einfach die Stadt, mit der meinem
Heimatort in der Oberlausitz am nächs-
ten gelegenen Universität. Ich hätte na-
türlich auch nach Berlin gehen können.
Aber ich habe mich dann doch lieber
für Leipzig entschieden.

Waren Sie ein fleißiger Student?

Nicht immer, aber häufig. Damals
war das noch etwas anders – ich habe
mich in meinem Streben zu dieser Zeit
kaum von anderen Studenten unter-
schieden. Aber durch die viele Arbeit
hat man auch schnell Kontakte knüp-
fen können und Freunde gefunden. 

Haben Sie sich damals schon poli-
tisch engagiert?

Nein, überhaupt nicht. Politik hat
mich damals – ganz im Gegensatz zu
heute – nicht interessiert.

Wie wohnten Sie als Student?

Ganz anders, als es heutzutage üb-
lich ist. Ich habe privat bei einer Wirtin
in der Brandiser Straße im Osten Leip-
zigs gewohnt. Anfangs habe ich mich
ein wenig fremd gefühlt, dann habe ich
mich schnell eingelebt und auch ande-
re Studierende kennen gelernt.

Mussten Sie das Studium selbst fi-
nanzieren?

Ich habe ein Stipendium bekommen.
Als es auslief, habe ich mir das Geld für
mein Studium durch Arbeit am Wo-
chenende auf dem Verladegüterbahn-
hof verdient. Da habe ich Kohlen und
Kartoffeln geschaufelt bis ich Blasen an
den Händen hatte. Das war zwar hart,
hat aber, wie man sieht, weder mir
noch meinen Händen dauerhaft ge-
schadet.

Wie lief der Studentenalltag ab?

Naja, wohl eher eintönig. Heute wür-
de man vielleicht sogar sagen: trist. Der
Tag begann morgens meist mit Vorle-
sungen oder Praktika und endete
abends am Schreibtisch. Gelegentlich
habe ich dann noch im Universitätsor-
chester Geige gespielt. Aber auf diesem
Instrument habe ich es nicht allzu weit
gebracht. Natürlich ging ich gelegent-
lich auch mal in eine Studentenkneipe,
aber im Vergleich zu anderen Studen-
ten eher selten.

Hatten Sie eine Stammkneipe? 

Ja, die hatte den drolligen Namen
Schmalfuß. Da habe ich schon öfter
mal ein Bier getrunken. An Studenten-
clubs, wie es sie heute gibt, erinnere
ich mich aber kaum.

Gab es ein besonderes Ereignis, an
welches Sie sich gern erinnern?

Aber ja: An die Bälle solcher Fakultä-
ten, an denen es besonders viele Stu-
dentinnen gab. 

Interview: Louisa Noack

„Kartoffeln und 
Kohlen fürs 

Studium geschippt“

Seminar im Strafvollzug. Lehramtsstudentinnen und Germanistik-Professor Bernhard Meier (vorn) mit Untersuchungshäftlingen. An der Tür steht eine Beamte. Foto: Vi Vien Baldauf

Dagmar Kuckelt: Es mussten Leute
sein, die nicht nur kommen, um Studen-
tinnen zu gucken.

Lisa Schellenbach: Wir haben zwar
nicht alles geschafft, aber es lief ganz
gut.

Fred Sommer mit seiner Schafherde in Mölkau. Foto: Cecilia Schallwig

Wolfgang Böhmer

Dieser Junitag sollte für Caroline Sobeck
und Ricky Dilly ein ganz besonderer
werden. Vor einem Jahr hatten sich die
Medizinstudenten auf einer Party ken-
nen gelernt – am 4. 5. 06. Um das Zah-
lenspiel im zweiten gemeinsamen Jahr
weiterzuspinnen, müsse man am
5. 6. 07 etwas Besonderes unterneh-
men, hatten sich beide ausgemalt. Dass
Ricky ihr im vollen Anatomie-Hörsaal in
der Leipziger Liebigstraße einen Hei-
ratsantrag machen würde, damit hätte
Caroline aber nicht gerechnet. 

Für Ricky stand schon länger fest,
dass er um die Hand seiner Caroline
anhalten will. Sie sei die Frau seines
Lebens, sagt er. „So sicher war ich mir
noch nie!“ Und der Antrag „sollte schon
etwas Außergewöhnliches sein“, er-
gänzt der 28-Jährige. „Ricky bat mich
bereits am Morgen, mich für den
Abend chic zu machen. Nach der Uni
wollte er mich zum Italiener ausfüh-
ren“, erinnert sich Caroline. Als sich ih-
re Vorlesung über Augenheilkunde

dem Ende neigte, traf sie beim Blick in
Richtung Rednerpult fast der Schlag.
Auf der riesigen Leinwand, dort, wo die

Dozentin sonst geballtes Wissen mit ei-
nem Beamer projiziert, war ein Foto
des Pärchens zu sehen. Durch die Hin-

tertür trat Ricky in Nadelstreifenanzug
und Krawatte in den Saal und bat seine
Liebste vor die Menge zu kommen. „Ich
habe am ganzen Leib gezittert, als ich
die Treppen des Hörsaals herunter-
stieg“, sagt die 23-Jährige. Durchs Mi-
krofon fragte Ricky vor den verblüfften
Mitstudenten, ob sie seine Frau werden
wolle. 

Vor Aufregung hätte er beinahe sei-
nen Text vergessen, gesteht Ricky spä-
ter. Er habe in dem Moment nicht ein-
mal mitbekommen, ob sie wirklich „ja“
gesagt hat. „Wir waren wie in Trance,
haben nichts um uns herum wahrge-
nommen“, sagt auch Caroline, die den
Antrag nicht abgelehnt hat. „Das war
ein großer Liebesbeweis. Ricky ist ei-
gentlich niemand, der einfach so vor ei-
ne große Masse tritt.“ 

Wann und wo die beiden angehenden
Mediziner heiraten, entscheidet der
Geldbeutel. Das „Wie“ steht fest: „Es soll
ein großes Fest mit allen Freunden und
Verwandten werden.“ Sindy Windisch

Wenn Mediziner romantisch werden
Ricky Dilly macht seiner Freundin Caroline Sobeck in der Vorlesung einen Heiratsantrag

Rührender Moment im Hörsaal: Ricky macht Caroline seinen Antrag. Foto: privat
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